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Für Gaia




„Du bist weit größer, als meine Sinne reichen!“, flüsterte Livia und berührte vorsichtig die Rinde der mächtigen Eiche. Der Baum schwieg, aber die alte Frau wusste, dass ihre Freundin verstand. Sie hatte sie immer verstanden.


Ein ganzes Leben lang!




Sie stand da und blickte über das Tal. Es hatte sich verändert! Die Welt hatte sich verändert! Aus morgen wurde heute, aus heute Geschichte. So war es immer gewesen, so würde es immer sein.


Ein Bussard erhob sich, glitt geräuschlos den Hang hinab, überquerte einen Bach und hielt auf das kleine Dorf zu, das sich wie eine Liebende an das Flüsslein geschmiegt hatte. Der Raubvogel glitt schwerelos darüber hinweg. Ein paar Flügelschläge später war er kaum noch zu erkennen, verschluckt vom Schatten der aufgehenden Sonne.


Eine übermütige Böe fuhr durch ihr Kleid und ließ sie wohlig aufseufzen. Überrascht wandte sie sich um und blickte dem kleinen Unruhegeist hinterher. Wie ein betrunkener Kobold sauste der Luftikus durch die Bäume, strich über das Gras und war genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Die schartigen Spitzen des Karwendelgebirges zeichneten sich am Horizont ab, hatten den neuen Tag bereits begrüßt und genossen die ersten wärmenden Sonnenstrahlen.


Es würde ein schöner Tag werden! Obwohl … was bedeutet schon schön? In ihrem jungen Leben hatte sie schon vieles erlebt, und eins glaubte sie sicher zu wissen: Die aufregendsten Dinge kleiden sich meist in Unscheinbarkeit und haben ihre Wurzel in kleinen, fast bedeutungslosen Ereignissen.


Wer konnte wissen, was dieser Tag bringen würde?


--




Livia war neun Jahre alt und eines jener Mädchen, die man einfach lieb haben musste. Zwei wache blaue Augen, die bereits fragend um sich blickten, bevor der Mund auch nur einen Laut von sich gegeben hatte. Die Haare blond wie Stroh und frech zerzaust. Ihre Mutter nannte sie liebevoll Knuffbold, was Livias Wesen ziemlich gut traf. Der Kosename war eine Mischung aus knuffig und Kobold. Meist war es für Livia okay, wenn ihre Mutter sie so rief, aber manchmal wurde sie auch wütend. Vor allem, wenn sie sich nicht knuffig fühlte und ernst genommen werden wollte. Dann musste sie sich über Knuffbold schrecklich aufregen. Ihre Backen wurden dann ganz rot und zwischen den Augenbrauen tanzten zwei kleine Falten. Livia mochte es gar nicht, wenn sie wütend war und die Erwachsenen so blöde Dinge wie Wutknöllchen, Grummelbär oder eben Knuffbold sagten. Schließlich war sie wütend; da war kein Platz für Kosenamen. Kein bisschen! Es war schlimm für die Wut, wenn sie nicht ernst genommen wurde. In solchen Momenten hätte Livia vor lauter Ärger platzen können. Um sich abzureagieren musste sie dann zwei, drei Mal mit dem Fuß auf den Boden stampfen und davon rennen, bevor sie jemanden auf den Kopf schlug. Marie, ihrer besten Freundin, hatte sie vor lauter Ärger auf den Kopf gehauen. So richtig, mit der Faust. Bum! Genau so, wie Obelix es manchmal mit den Römern tat. Marie, als auch Mama und Papa fanden das gar nicht lustig. Vierhundert Jahre Hausarrest würde sie bekommen, hatte ihr Vater gedroht, wenn sie so etwas nochmals machen würde.


„Aber sie hat gelacht, als ich wütend war!“, hatte Livia erwidert und war überzeugt gewesen, dass dies ein sehr gutes Argument zu ihrer Verteidigung sei. War es nicht, wie Livia nach einem längeren Gespräch mit ihrer Mama schließlich auch einsehen musste. Gewalt war etwas für Dumpfbacken. Und Livia wollte keine Dumpfbacke sein. Deshalb hatte sie den Entschluss gefasst, in Zukunft lieber wegzulaufen, wenn die Wut sie wieder fast platzen ließ.


--




Livia lief so schnell sie konnte. Nicht weil sie wütend oder spät dran war. Sie hatte Angst. Angst vor diesem blöden, kläffenden Köter, der sie verfolgte. Verzweifelt blickte Livia sich um. Der Rauhaardackel war keine zwanzig Meter hinter ihr und hüpfte schnell wie ein Superball durch das knöcheltiefe Gras. Er bellte laut, als er sah, dass sich Livia nach ihm umdrehte. Angst kann unglaublich motivierend sein und so lief Livia noch schneller. Ihre Lungen brannten wie Feuer und sie rang nach Atem. Lange würde sie das Tempo nicht mehr durchhalten. Fieberhaft huschten ihre Augen über den Waldrand. Sie suchte nach einem Baum, auf dem sie sich in Sicherheit bringen konnte. Hunde können nicht klettern. Zum Klettern braucht man Hände oder lange Krallen. Hunde haben nur Beine, aber damit können sie verdammt schnell laufen, auch wenn sie kurz wie bei einem Dackel waren.


Überall nur Fichten, deren dichtes Astwerk nahezu undurchdringlich war. Wie sollte man darauf hochklettern? „Mist!“, schimpfte Livia, und genau in diesem Moment sah sie sie. Eine dicke, mächtige Eiche, deren unterster Ast sie hoffnungsvoll anlächelte. Sofort schlug Livia einen Haken. Der Dackel musste keinen Haken schlagen, er kürzte einfach ab. Noch bevor Livia bei der Eiche angelangt war, hatte ihr Verfolger sie erreicht. Der Hund sprang hoch und schnappte nach ihrem Bein. Mit einem Schrei sprang Livia zur Seite. Die spitzen Zähne verfehlten Livias Wade nur knapp, und als ihre Ferse zufällig seine empfindliche Schnauze traf, überschlug sich der Hund.


Erregt rannte Livia weiter zur Eiche. Sie war dick wie ein Auto, und in mehr als zwei Metern Höhe reckte sich ihr der rettende Ast entgegen. Das würde sie nie schaffen, schoss es Livia durch den Kopf, aber das wütende Gebell hinter ihr ließ ihr keine Wahl. Sie musste es versuchen. Gerade, als sie abspringen wollte, hatte sie eine Idee. Anstatt einfach hochzuspringen, rannte sie weiter bis zum Stamm und nutzte dessen knorrige Rinde als Absprungbrett. Zu ihrem Glück rutschte ihr Fuß nicht ab. Wie ein Katapult schoss sie nach oben und schaffte es, ihre Arme um den Ast zu schlingen. Mit letzter Kraft zog sie sich hinauf. Ihr Herz raste wie ein D-Zug, als sie hinunter auf den wütend bellenden Dackel blickte. Wie ein Berserker tobte der kleine Hund um den Baum herum.


„Hahaa!“, schrie Livia und haute mit der flachen Hand auf den Ast, dass es knallte. „Da kommst du nie hoch, du blöde Kröte, Beine ohne Krallen können nämlich nicht klettern.“


Als ob der Dackel sie verstanden hätte, hielt er abrupt in seinen Bemühungen inne. Wie versteinert stand er am Fuße der Eiche, die Vorderpfoten gegen den Stamm gestemmt, und blickte dümmlich zu Livia hinauf.


„Da schaust du, was?“, rief Livia und streckte ihrem Verfolger die Zunge heraus.


Der Dackel legte den Kopf quer und langsam kam wieder Leben in seine versteinerten Glieder. Erst wedelte er mit dem Schwanz, dann lief er schnüffelnd ein paarmal um den Baum herum. Als ihm nichts Besseres einfiel, legte er sich direkt unter Livia ins Gras. Die Schnauze auf den Vorderpfoten ruhend, spähte er zu ihr hinauf. Sobald Livia sich bewegte, hob er knurrend den Kopf.


Blöd, dachte Livia und blickte sich um. Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das Dorf war zu weit weg, als dass man sie hören könnte, wenn sie um Hilfe rufen würde. Egal, sollte der doofe Hund doch Wache halten. Sie hatte Zeit und würde jetzt erst mal ihren Retter erkunden. Livia kannte sich mit Bäumen gut aus und hatte sofort gewusst, dass es sich bei dem dicken Baum um eine Eiche handelte. War ja auch nicht schwer. Direkt neben ihr, in einer kleinen Mulde, lagen vielsagend ein paar Eicheln. Livia blickte nach oben. Schräg über ihr ragte ein dicker Ast aus dem mächtigen Stamm. Er verlief fast waagrecht und reichte mindestens zehn Meter weit hinaus. Geschickt kletterte Livia hinauf. „Du bist aber schön!“, flüsterte sie und machte es sich in der Astgabel bequem. Der dicke Stamm verzweigte sich an dieser Stelle und zusammen mit dem mächtigen Ast bildeten sie eine Art Schutzschild. Perfekt, um sich dahinter zu verstecken.


Plötzlich stutzte Livia. An der Stelle, wo sich der Hauptstamm entzweite, befand sich ein kleiner Spalt. Gerade so groß, dass man die Hand hineinstecken konnte. Die Spalte war mit Moos und Flechten überwuchert. Zaghaft betastete sie die Öffnung. Als sich Livia mit der anderen Hand aufstützte, brach sie durch das Moos und kippte vornüber. Im letzten Moment konnte sie sich noch auf die Seite rollen. Erschrocken klammerte sie sich an einem Ast fest. Der Dackel bellte und blickte erwartungsvoll zu ihr hinauf.


Erwartungsvoll reckte Livia den Hals. Wie tief es hier wohl hinunter ging? Doch die Höhle wollte ihr Geheimnis nicht so einfach preisgeben und verhüllte sich in undurchdringlicher Schwärze. Behutsam untersuchte Livia den Rand des Loches. Er war weich und bestand aus einem Geflecht aus Rinde und Moos. Entschlossen brach sie ein Stück davon ab und betrachtete es. Der Dackel bellte immer noch.


„Willst du?“, rief Livia und warf das Geflecht hinunter. Der Rauhaardackel sprang auf und schnappte danach. Wütend schleuderte er seine Beute hin und her. Die Rinde zerbröckelte und viel zu Boden. Nachdem er den Angreifer erlegt hatte, schnüffelte der Hund aufgeregt daran herum.


Livia schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Geheimversteck zu. Das war es nämlich, hatte sie beschlossen. Eine geheime Höhle, die nur sie kannte. Nach und nach vergrößerte sie die Spalte, während der Killerdackel ein Beutestück nach dem anderen erlegen durfte. Als die Öffnung groß genug war, steckte Livia den Kopf hinein. Der Hohlraum unter ihr war etwas mehr als einen Meter tief und so breit, dass sie bequem darin Platz finden würde. Nach unten hin weitete sich die Spalte ähnlich wie eine Flasche. An einer Stelle drang ein zarter Lichtstrahl durch die Rinde. Auf dem Grund des Lochs hatte sich etwas Wasser gesammelt.


„Cool“, raunte Livia und machte sich daran, sich durch die Spalte zu zwängen. Sie musste unbedingt wissen, woher das Licht kam. Sekunden später wusste sie es. Eine dünne Ritze gab den Blick nach draußen frei. Wenn man genau hinsah, konnte man in der Ferne das Dorf erkennen.
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